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$äaa nun?

fjat tnatt einen tïïen(d)en lieb,

(glaubt mau immer att feilt (glücf,

©b bie ^orm für beffett cgnfj

2Jud) äerfplittert Stücf um Stücf.

£jat man einen lïïenfdjen lieb,

Sd;eud)t man fort fein tieffies leib;
Denn bas Sdjicffal — wie ein Kinb,-
(gibt oft ungenau Sefdjetb.

Ejat man einen lïïenfdjen lieb,

£joft man, alles eube gut,

geigt ber ^rennb im lebensfampf

3ebem ^einb nur Hlannesmutl
Bating »on <Efd?er, &lbis=£angnau.

j£tn Jßffurij auf fc?r tabinfon^nW-*) (pan ftraanöt?.)
Searbeitet con Iß. 31. ©hntib nah ©äcilie con Sobt, Sern.

Salparaifo, ben 16. SSäQ 1905.

Soeben habe id) bie an ber „©irene" ÇerunterÇangenbe ©tridteiter erftommen unb

ftebje nun auf meinem red)t unangenehm im §afen auf= unb abrotegenben, neuen §eime.

®ie „Sirene" ifi ein HeineS ©egelfc^iff ; fie befißt 5ei maditige SSaftert, fünf ©egel unb

jroei Heine Säume: eine roinjige Suche unb eine Sabine für ben Sapitän, fonft nichts,

gar nichts. ®icfe Sabine hat man meinetraegen halb burd) eine Sretterroanb, halb burch

einen Sorßang abgeteilt. SSein Serfdjlag enthält ein 3Bafct)bec£en, ein Srett, um etroaS

barauf ju fteüen, unb eine fargartige Soje (Sd)laffteEe) mit einer alten, ciel ju großen

Statraße.
®aS Biel meiner corauSfihtlih langen unb unbequemen Seife ift Buan Bernanbes,

bie geheimniSnoEe, erfeljnte, unfere Sinbertraume erfüüenbe Bnfel, ba§ ßanb Sobtnfon

©rufoeS mit all feinen Sagen unb ©rinnerungen. SBer hat nicht als Sinb non bem armen

Schiffbrüchigen gelefen, ihn nicht im (Seifte nor fi<h gefehen mit feinem rounberbaren

Segenfäjirm auS Biegenfell, ï»at ihn nicht hinaufbegleitet ben fteilen gelfenpfab, brai fem

Büß täglich roanbelte, um ein erlbfenbeS Soot ju erfpäßen? llnb mer îennt mht bte

Söhle, in ber er jahrelang geroeilt?
$lber nicht nur $)efoë§ unfierblidjer §elb unb mein untuî)tge§ 3^etfebïut §tet)eu mtq

unroiberftehlih nah her Bnfel. Seit 28 Bahren lebt bort ein Serner, ber mein Setter

tft: Sari 31Ifreb non Sobt. „Bnfelfönig" nennt man ihn fherjroetfe auf brai Befïlaftbe,

unb ein folder roar er namentlich in ben erften 20 Bahren. Seben ber ©enhtebarlett

fiel hm bie 3tufgabe ju beS Staufens, StrauenS unb ©tnfegnenS im £obe. Sun maltet etn

BinilftanbSbeamter auf ber Bnfel unb jroar feit 1898, ba fie jur Solome gemäht roorben

ift. Bm Bahre 1896 ernannte bie Segierung con ©bile meinen Setter pm ©oucerneur.

Bm übrigen tümmert fie fih wenig um ihn unb bie Bnfel, obfdjon btefe nur

365 ©eemetlen ') con Salparaifo entfernt ift, unb nur ©egelboote fteüen bte Serbtnbung

ätcifhen ihr unb bem Befttanbe her, unb bie finb rooßt für Rümmer, aber für Sourtften

burhauS ntht eingerichtet.

* tMeriicUt. baß bie »nfel Sei bem Scbbeben, walcßtS Satpai-iifo jum Seil geicPörte, untergegangen fei, Ijat

ficfy nicfyt beftätigt.

') 365 engt ©eemeiten à 1852 m macljen 6?6 gitometec.
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Was nun?

Hat man «inen Menschen lieb,

Glaubt man immer an sein Glück,

Gb die Form für dessen Guß

Auch zersplittert Stück um Stück.

Hat man einen Menschen lieb,

Scheucht man fort sein tiefstes keid;
Denn das Schicksal — wie ein Kind.-
Gibt oft ungenau Bescheid.

Hat man einen Menschen lieb,

Hofft man, alles ende gut,

Zeigt der Freund im Lebenskampf

Jedem Feind nur Mannesmut I

Nann? von Escher, Albis-Langnau.

Lin Much suf der Nobinson-Mel/) Wan Fernande?.)

Bearbeitet von P. A- Schmid nach Cäcilie von Rodt, Bern.

Valparaiso, den 16. März 1905.

Soeben habe ich die an der „Sirene" herunterhängende Strickleiter erklommen und

stehe nun auf meinem recht unangenehm im Hafen auf- und abwiegenden, neuen Heime.

Die „Sirene" ist ein kleines Segelschiff; sie besitzt zwei mächtige Masten, fünf Segel und

zwei kleine Räume: eine winzige Küche und eine Kabine für den Kapitän, sonst nichts,

gar nichts. Diese Kabine hat man meinetwegen halb durch eine Bretterwand, halb durch

einen Vorhang abgeteilt. Mein Verschlag enthält ein Waschbecken, ein Brett, um etwas

darauf zu stellen, und eine sargartige Koje (Schlafstelle) mit einer alten, viel zu großen

Matratze.
Das Ziel meiner voraussichtlich langen und unbequemen Reise ist Juan Fernandez,

die geheimnisvolle, ersehnte, unsere Kinderträume erfüllende Insel, das Land Robmson

Crusoes mit all seinen Sagen und Erinnerungen. Wer hat nicht als Kind von dem armen

Schiffbrüchigen gelesen, ihn nicht im Geiste vor sich gesehen mit seinem wunderbaren

Regenschirm aus Ziegenfell, hat ihn nicht hinausbegleitet den steilen Felsenpfad, dttl sem

Fuß täglich wandelte, um ein erlösendes Boot zu erspähen? Und wer kennt mcht tue

Höhle, in der er jahrelang geweilt?
^ ^

Aber nicht nur Defoös unsterblicher Held und mein unruhiges Reiseblut ziehen mich

unwiderstehlich nach der Insel. Seit 28 Jahren lebt dort ein Berner, der mein Vetter

ist: Karl Alfred von Rodt. „Jnselkönig" nennt man ihn scherzwerse aus dem Festlande

und ein solcher war er namentlich in den ersten 20 Jahren. Neben der Gerichtsbarkeit

fiel ihm die Aufgabe zu des Tausens, Trauens und Emsegnens rm Tode, Nun waltet em

Zivilstandsbeamter auf der Insel und zwar seit 18S8, da sie zur Kolome gemacht worden

ist, Im Jahre 18S6 ernannte die Regierung von Chile meinen Vetter zum Gouverneur.

Im übrigen kümmert sie sich wenig um ihn und die Insel, obschon diese nur

365 Seemeilen') von Valparaiso entfernt ist, und nur Segelboote stellen die Verbindung

zwischen ihr und dem Festlande her, und die sind wohl für Hummer, aber für Touristen

durchaus nicht eingerichtet.

» Das '«eriiUU. daß die Insel bei dem Erdbeben. welche« Valparaiso zum Teil zerstört-, uutergcgangen sei. Hut

sich nicht bestätigt.

q sss enzl, Seemeilen à ISSS m mache» S7S Kilometer.
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Stuf See, ben 18. aJlfirj.

©eftern mittag® mürben bie Sinter geliebtet; bie ©egel flatterten luftig imSSinbe;
über bie malerifcflen ©iigel SSalparatfo® flutete belle® ©onnenlidfl, unb blau leuchtete ba®
Stleer. ©lüctauf jur g^aflrt

Unb jeflt? ÜJlit fernerem Stopf, fcflmacfl, elenb fitjc id) auf ®ect, eben auferftanben
non nierunbjmanjigftünbiger ©eetrantfjeit. „«Run, gebt eSbeffer?" ruft ber Kapitän. ®er
©ute ift mir nadj Gräften in meinem ©lenb beigeftanben. $ür unfere ftaflrt propflejeit
er freilich ©türm, SBinbftiHen, SJergögerungen unb SJli&gefdflcf aller SIrt; „mir finb am
Freitag gefegelt, unb ba® fottte man nie tun," fagte er.

Slufcer bem Sapitdn unb bem Sîod), ber aucfl SOlatrofenbienfle leiftet, finb nod) brei
©djiffgleute am SSorb, bie am ©teuer abroedfleln.

®en 20. 3Jiärj.
Stfdifdj finb bie Saunen be® Speere®! ®er ruflige borgen non geflern fanb ein

jübe® ®nbe. Uber unfere Herne Stabfdjale brauften roilbe SSinbftö^e babin, fdflugen alle®
nieber, ma® nicflt angetettet mar, unb jerriffen ba§ ,g>auptfegel. 3d) aber lag in ber füllen
Sîoje nidjt meflr feetrant, aber unbefdjreibftd) elenb. SSon (Seijen, ja nur non ©tel)en
tonnte rocüjrenb breiflig ©tunben teineiftebe fein, unb fo milb mürbe idj umflergefcflleubert,
bafl id) fleute beulen p ®u^enben säble. SQSar ba® eine SSad)t! ®ie haften feufjten

©in Seil ber Slnfieblung unb bie ©oubenteur*2BoI)nimg.

unb flößten, mie arme ©eelen; bie ©egel tlapperten im ©türme, unb SQMe um SöBeHe

raufdjte unb fdflug an bie SSanb meiner Sîoje unb über ba® ©djiff bin. Scfl taufcfjte unb
börte ©timmen, ftöfmenbe, roeinenbe, îlagenbe, jubelnbe; fie tönten au® ben SBeüen empor
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Auf See, den 18. März.
Gestern mittags wurden die Anker gelichtet; die Segel flatterten lustig im Winde;

über die malerischen Hügel Valparaisos flutete Helles Sonnenlicht, und blau leuchtete das
Meer. Glückauf zur Fahrt!

Und jetzt? Mit schwerem Kops, schwach, elend sitze ich auf Deck, eben auferstanden
von vierundzwanzigülindiger Seekrankheit. „Nun, geht es besser?" ruft der Kapitän. Der
Gute ist mir nach Kräften in meinem Elend beigestanden. Für unsere Fahrt prophezeit
er freilich Sturm, Windstillen, Verzögerungen und Mißgeschick aller Art; „wir find am
Freitag gesegelt, und das sollte man nie tun," sagte er.

Außer dem Kapitän und dem Koch, der auch Matrosendienste leistet, sind noch drei
Schiffsleuie am Bord, die am Steuer abwechseln.

Den 2V. März.
Tückisch sind die Launen des Meeres! Der ruhige Morgen von gestern fand ein

jähes Ende, über unsere kleine Nußschale brausten wilde Windstöße dahin, schlugen alles
nieder, was nicht angekettet war, und zerrissen das Hauptsegel. Ich aber lag in der stillen
Koje nicht mehr seekrank, aber unbeschreiblich elend. Von Gehen, ja nur von Stehen
konnte während dreißig Stunden keine Rede sein, und so wild wurde ich umhergeschleudert,
daß ich heute Beulen zu Dutzenden zähle. War das eine Nacht! Die Masten seufzten

Ein Teil der Ansiedlung und die Gouverneur-Wohnung.

und stöhnten, wie arme Seelen; die Segel klapperten im Sturme, und Welle um Welle
rauschte und schlug an die Wand meiner Koje und über das Schiff hin. Ich lauschte und
hörte Stimmen, stöhnende, weinende, klagende, jubelnde; sie tönten aus den Wellen empor



unb Hangen auS ber
S'uft, unb baju pfiff ber
SBinb eine frîjauerlidje
^Begleitung. ®er Kaoi=
tän nennt tljn Süboft=
paffat.

®er SBinb ^jat nun
enblict) ju unferem geil
gewedjfelt unb treibt uns
gegen bie Snfel bin-
®ie „Sirene" freilich
roßt jämmerlich in ber
ferneren See, fegelt
fdjlect)t unb lommt un»

geachtet beë ftarîenSBim
beS nur 3'/a SWÎeiten

ftünblih oorwärtS.

®en 23. SMrj mittags,

geute früh liegen mir 24 9Jieilen non ber $nfet entfernt. ®ie haushohen SSeßen

haben ftch geglättet. ®aS Steer ruht. Söie öbe eS hier ift! Sein einzig Soot ift unS be=

®en 21. Stär^.

geute früh wectte

mich ^er Suf : „8anb in
Sicht!" Unb ber Kapi*
tän fchrie hinunter :

„Kommen fie fhneß,
ffräulein .gier liegt
baS Königreich ihreS
SSetterê,!" gn bunller,
weiter fferne fehe ich
ein jerllüftet ©ilanb,
non bem unS noch 36

Steilen trennen. @0 Eingang jum SRo6in(ontaI.

nahe unb bodj fo fern!
®enn nun treibt unS ber Sfflinb auf eine anbere Seite hin, bis er plöblih aufhört.
SSleierne gibe breitet fi<h nachmittags über bie „Sirene", unb ein fchtner ©emitter Hegt

über ber fernen Snfel.
®en 22. Stärj.

3Bir finb ber Snfet in ben lebten 24 Stunben taum um fünf Steilen näher ge<

fommen. ®er Kapitän fcgüttelt ben Kopf, rechnet, mifst, breht baS ©cfjiff, läuft jebe

Stinute jum Kompaf, unb ich ftarre auf bie Snfel hin. 5ßir fteuern ja gerabe auf fie

to§; aber eim9lufhören beS SBinbeS, ein 2Beh«t auS anberer Sichtung, unb weitab finb
wir nom .Qtele.

©in Segelboot ift ein unbefiänbig ®tng, wie ba§ Stenfhenherj. 931S auf einen

gewiffen ©rab lägt eS fi<h ja lenîen, befibt fein Steuerruber unb feinen Steuermann,
ber bei ®ag unb Sacht nicht non feinem Soften weihen barf. Traufen aber Sßinbe baher
ober tritt Stiße ein, bann ift baS arme Segelboot wißenloS unb ohnmähtig.

und klangen aus der

Luft, und dazu pfiff der
Wind eine schauerliche

Begleitung. Per Kavi-
tän nennt ihn Südost-
pasfat.

Der Wind hat nun
endlich zu unserem Heil
gewechselt und treibt uns
gegen die Insel hin.
Die „Sirene" freilich
rollt jämmerlich in der
schweren See, segelt
schlecht und kommt un-
geachtet des starken Win-
des nur S'/s Meilen
stündlich vorwärts.

Den 23. März mittags.

Heute früh liegen wir 24 Meilen von der Insel entfernt. Die haushohen Wellen
haben sich geglättet. Das Meer ruht. Wie öde es hier ist! Kein einzig Boot ist uns be-

Den 21. März.
Heute früh weckte

mich der Ruf: „Land in
Sicht!" Und der Kapi-
tän schrie hinunter:
„Kommen sie schnell,
Fräulein! Hier liegt
das Königreich ihres
Betters.!" In dunkler,
weiter Ferne sehe ich
ein zerklüftet Eiland,
von dem uns noch 36

Meilen trennen. So Der Eingang zum Nobinsoàl.
nahe und doch so fern!
Denn nun treibt uns der Wind auf eine andere Seite hin, bis er plötzlich aushört.
Bleierne Hitze breitet sich nachmittags über die „Sirene", und ein schwer Gewitter liegt
über der fernen Insel.

Den 22. März.

Wir sind der Insel in den letzten 24 Stunden kaum um fünf Meilen näher ge-

kommen. Der Kapitän schüttelt den Kopf, rechnet, mißt, dreht das Schiff, läuft jede

Minute zum Kompaß, und ich starre auf die Insel hin. Wir steuern ja gerade auf sie

los; aber ein'Aufhören des Windes, ein Wehen aus anderer Richtung, und weitab sind

wir vom Ziele.
Ein Segelboot ist ein unbeständig Ding, wie das Menschenherz. Bis auf einen

gewissen Grad läßt es sich ja lenken, besitzt sein Steuerruder und seinen Steuermann,
der bei Tag und Nacht nicht von seinem Posten weichen darf. Brausen aber Winde daher
oder tritt Stille ein, dann ist das arme Segelboot willenlos und ohnmächtig.
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Segnet; leine luftigen ®elphine tummeln ftc^ ; leine fiiegenben Pfeife, lern SDteereSIeuchten
SB« Ratten gehofft, heute nachmittags auf Buan prnanbej einjujieijen; bie Paggenleinen
waren fit)on jurent gemalt würben, um bie gähnen su Riffen, ben chilentfchen ©tern
unb baS ijeluetifc^e Sreuj. ©ebulb, ©ebulb!

®en 23. Hflärj abenbS.

Bch ftfce auf ®ed unb lefe bie ®efd)i<i)te ber Bafel. @te würbe im $a^re 1563
non einem ©panier, B«an prnanbej, entbeclt, ihm gefchenit unb nach ihm benannt. Sie
war unbewohnt, ©ofort beoßlierte er fie mit Spaniern unb Bnbianern, baute eine ©tabt
unb jog großen Stufen auS bem ©anbei mit pfchen unb ©eelfunben. Später mufste er
bie Bafel aufgeben. ®ie ©tabt jerftet gänjlid). 3urücigebliebene Siegen »erwilberten
unb würben felfr jatjlreid? auf bem wieber menfchenleeren ©ilanbe.')

Bat Ditober 1704 legte ein englifdfeS ©dfjiff, „(Sinque SortS", an ber ^nfei an.
21IS ©teuermann hatte eS einen ©Rotten, ben 27 Bahre alten Sllejanber ©eil«!, ©ein
unruhiger ©eift unb ein unuberwinblic^er ©ang jur @ee Ratten ibn in bie ©ienfte ber
©nglänber getrieben, um mit ibnen bie weiten 2Jleere ju befahren. 2Bäf)renb ber langen
Steife war fein Kapitän, ein guter, milber SDtamt, geftorben unb burdj ©trabHng, einen
garten, beêpotifdjen SDtenfhen, erfefct warben, unb in ©eltir! war beêwegen ber ©ntfdjluf}
gereift, allem auf einem einfamen ©tlanb ju leben. Buan pmanbej, wo fein ©dfiff fiel)
oerprooiantierte, feifien feinem SDBmtfche ju entfpred)en, unb fo blieb er mit feiner Sibel,
mit Flinte, Puloer, Sabal, Öl, Kleibern, einigen SBertjeugen u. f. w. jurüct 2lber laum
hatte baS ©djiff bie Hinter gelittet, fo würbe er reuig, flehte aber umfonft, bah man ihn
wieber aufnehme. Stun erfaßte ihn bie ganje Sroftlofigteit feiner Sage. SBeinenb tief er
am Ufer umher, ertlomm bie Serge, um auf bem SOteere ein erlöfettbeS Soot p erfpähen,
unb würbe »on einer furchtbaren Sraurigleit ergriffen, Mmähltc® jeboch gewöhnte er
fich an bie ©infamieit. Stach oier fahren unb oier SDtonaten lam bie ©tunbe feiner @r=

löfung. Sm pbruar 1709 nämlich lanbete baS englifdje Korfarenfchiff „®ufe" an Buan
prnanbeä- ©roh war bie überrafchung ber SDtannfchaft, als fie plöfclich auf ber ihrer
SDteinung nach 0anj menfchenleeren Bnfet nachts ein puer aufleuchten fah en, größer noch
baS ©rftaunen einiger SDÎatrofen, als fie ben folgenben SOtorgen am ©tranbe einen in
plie gehüllten SDtenfdfen mit wirren ©aaren unb langem Sorte erblicften, umgeben »on
einigen Biegen. @r fa£) wither au§ als feine Pflegebefohlenen unb hatte baS Sprechen
oöHig »erlernt. Stun tonnte er heintlehren. Htber ba ergriff ihn wieber bie ©ehnfucht
nach feinem ©ilanbe, unb er foil oft ausgerufen haben: „D meine geliebte Safer, wenn
ich bidj nur nie »erlaffen hätte!" @r ftarb als englifcher Seeoffizier im Bahre 1723 im
Hilter »on erft 47 Bahren. B« feinem ©eimatorte Sargo in ©chottlanb würbe i|m ein
®enimal errichtet.

Bn ber plgejeit befam bie Bafel noch allerlei ©äfte, bis fie im Bahr 1877 burch
bie chüenifche Stegterung an meinen Setter Karl Hllfreb »on Stobt »erpachtet würbe. @r
beabfichtigte, hier Siehjucht unb pfcfjfang im grojjem ©tile ju betreiben, fah ft<h aber
nach einigen Bahren in feinen ©Öffnungen getäufdjt unb hatte babei fein Sermögen gänj=
lieh eingebüßt.

®en 24. SJtärä.

Höir ftnb nur noch 17 SJleilen »on Suan prnanbej entfernt, unb immer beutlicher
fteEt ft<h unS baS jerttüftete Sergeitanb bar. Schon ift eS SOttttag ; aber nur matt be=

wegt ber SSinb unfere fcfjlaffen ©egel, unb bie grofse ©chweijerflagge, bie meine Hlnfunft
anzeigen foil, will gar triebt luftig flattern. — „StodE) eine Stacht!" ftöhne id). ®ochneinl

>) 3U bet gnfelgrutHje gitan gernanbej aerjören bvei gnfriit: 5Bîai*a.ticrta mit bev SumSerïanbbai unb bem
8}o6infontal, bie bidjt babet gelegene Heine {Met ©anta Sftava unb bie Weit entfernte getfeninfet SDiaS»asfuern.
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gegnet; keine lustigen Delphine tummeln sich; keine fliegenden Fische, kein Meeresleuchten!
Wir hatten gehofft, heute nachmittags auf Juan Fernandez einzuziehen; die Flaggenleinen
waren schon zurecht gemacht worden, um die Fahnen zu hissen, den chilenischen Stern
und das helvetische Kreuz. Geduld, Geduld!

Den 23. März abends.

Ich sitze auf Deck und lese die Geschichte der Insel. Sie wurde im Jahre 1633
von einem Spanier, Juan Fernandez, entdeckt, ihm geschenkt und nach ihm benannt. Sie
war unbewohnt. Sofort bevölkerte er sie mit Spaniern und Indianern, baute eine Stadt
und zog großen Nutzen aus dem Handel mit Fischen und Seehunden. Später mußte er
die Insel aufgeben. Die Stadt zerfiel gänzlich. Zurückgebliebene Ziegen verwilderten
und wurden sehr zahlreich auf dem wieder menschenleeren Eilande.')

Im Oktober 1704 legte ein englisches Schiff, „Cinque Ports", an der Insel an.
Als Steuermann hatte es einen Schotten, den 27 Jahre alten Alexander Selkirk. Sein
unruhiger Geist und ein unüberwindlicher Hang zur See hatten ihn in die Dienste der
Engländer getrieben, um mit ihnen die weiten Meere zu befahren. Während der langen
Reise war sein Kapitän, ein guter, milder Mann, gestorben und durch Stradling, einen
harten, despotischen Menschen, ersetzt worden, und in Selkirk war deswegen der Entschluß
gereift, allein auf einem einsamen Eiland zu leben. Juan Fernandez, wo sein Schiff sich

verproviantierte, schien seinem Wunsche zu entsprechen, und so blieb er mit seiner Bibel,
mit Flinte, Pulver, Tabak, Ol, Kleidern, einigen Werkzeugen u. s. w. zurück. Aber kaum
hatte das Schiff die Anker gelichtet, so wurde er reuig, flehte aber umsonst, daß man ihn
wieder aufnehme. Nun erfaßte ihn die ganze Trostlosigkeit seiner Lage. Weinend lief er
am Ufer umher, erklomm die Berge, um auf dem Meere ein erlösendes Boot zu erspähen,
und wurde von einer furchtbaren Traurigkeit ergriffen. Allmählich jedoch gewöhnte er
sich an die Einsamkeit. Nach vier Jahren und vier Monaten kam die Stunde seiner Er-
lösung. Im Februar 1709 nämlich landete das englische Korsarenschiff „Duke" an Juan
Fernandez. Groß war die Überraschung der Mannschaft, als sie plötzlich auf der ihrer
Meinung nach ganz menschenleeren Insel nachts ein Feuer aufleuchten sahen, größer noch
das Erstaunen einiger Matrosen, als sie den folgenden Morgen am Strande einen in
Felle gehüllten Menschen mit wirren Haaren und langem Barte erblickten, umgeben von
einigen Ziegen. Er sah wilder aus als seine Pflegebefohlenen und hatte das Sprechen
völlig verlernt. Nun konnte er heimkehren. Aber da ergriff ihn wieder die Sehnsucht
nach seinem Eilande, und er soll oft ausgerufen haben: „O meine geliebte Insel, wenn
ich dich nur nie verlassen hätte!" Er starb als englischer Seeoffizier im Jahre 1723 im
Alter von erst 47 Jahren. In seinem Heimatorte Largo in Schottland wurde ihm ein
Denkmal errichtet.

In der Folgezeit bekam die Insel noch allerlei Gäste, bis sie im Jahr 1877 durch
die chilenische Regierung an meinen Vetter Karl Alfred von Rodt verpachtet wurde. Er
beabsichtigte, hier Viehzucht und Fischfang im großem Stile zu betreiben, sah sich aber
nach einigen Jahren in seinen Hoffnungen getäuscht und hatte dabei sein Vermögen gänz-
lich eingebüßt.

Den 24. März.
Wir sind nur noch 17 Meilen von Juan Fernandez entfernt, und immer deutlicher

stellt sich uns das zerklüftete Bergeiland dar. Schon ist es Mittag; aber nur matt be-
wegt der Wind unsere schlaffen Segel, und die große Schweizerflagge, die meine Ankunft
anzeigen soll, will gar nicht lustig flattern. — „Noch eine Nacht!" stöhneich. Doch nein!

-1 Zu der Jnselgruvpe Juan Fernandez gehören drei Inseln: MaZ-a.tierra mit der Cumberlandbai und dem
Robinsontal, die dicht dabei gelegene kleine Insel Santa Klara und die weit entfernte Felseninscl MaS-a-fuera.
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gebt btäft e§ leife »on ber richtigen Seite ber, unb fadjte gleitet bie „Sirene" über bie

rubtge tiefblaue glut.
©egen îlbenb fahren mir in bie ©utnberlanbbai ber gnfet etn, unb ber Kapitän

ruft mir erregt p: „©eben Sie bie cbilenifcbe flagge auf bem ftattlie^ften, neueften £aufe?

$a§ ift bie SBobnwtg be§ ©ouoerneurg, gbre§ SSetterS ; jebt müffen auch fie un§ feben,

unb ein 3Jlatrofe ruft: „©in Sabn, ein Kaf>n!" Son fraftigen, fnngen airmen gerubert,

lommt er leicbtbefcbmingt näber. ©cbon böte icb Stimmen, unb einen lugenbltcl fpdter

fteigt mein SSetter freubeftrablenb auf unfern Segler. ©in SBteberfeben nacb mebr al8

breibtg^abeingetretene macbt bie Sanbung nicht leicht, ©nblid) finb mir auf feftem

Soben unb fcbreiten ber naben Kolonie p. gm §alb!reife liegen bie ©äugten pmeift

»ereinielt ba; ein jebe§ bat fein ©drtcben, ein jebeg feine ©cbattenbaume. SMtt offenen

3lrmen mürbe icb empfangen all lieber, mitKommener, lange ermarteter ©aft.

®en 25. SStürj.

©ht fcböner erfter Sag nad) erquidenber 9<lad)t! ©in guteS Sett, lein ®im unb

ôerfcbauteln, lein 6<6tff8Ifam! aiüein ba§ Sellen ber £unbe. Sie unb ba brüllt eine

Kub unb ba§ §übner= unb ©ntenooll macbt ft<b ftübe bemertbar; fonft töftlidje SRube.

aim borgen btnau§ au§ bem §au§! $obe, fd)öne Serge, barunter ber gangue,

ber böcbfte ber gnfel, bilben ben ©intergrunb ber ainfiebelung. 3US Sorbergrunb teuftet
bie blaue, bertliche See. hinter bem ©aufe fpeift ein munterer «ergbacb bent lanbliçben

Srunnen. @r tonnte mir ersten, mie e§ oben auf bem gangue (b. b- «mbob) au§f«bt.

$en etroa 960 älteter boben, railben Serg mürbe ein orb entheb auggerüfteter ©dpeiäer

ailpentlubift roobl mit Seicbtigteit bepingen. St§ auf ein Siertel ber ©öt»c ftnb er un

feine Sdacbbarn iabb ba ein Sranb ben Süßalb jerfiört bat.

Sie ÇBt)ïf Sïtcr. ©eJKr«.
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Jetzt bläst es leise von der richtigen Seite her, und sachte gleitet die „Sirene" über die

ruhige tiefblaue Flut.
Gegen Abend fahren wir in die Cumberlandbai der Insel em, und der Kapitän

ruft mir erregt zu: „Sehen Sie die chilenische Flagge auf dem stattlichsten, neuesten Hause

Das ist die Wohnung des Gouverneurs, Ihres Vetters; jetzt müssen auch sie uns sehen,

und ein Matrose ruft: „Ein Kahn, ein Kahn!" Von kräftigen, jungen Armen gerudert.

kommt er leichtbeschwingt näher. Schon höre ich Stimmen, und emen Augenblick später

steigt mein Vetter freudestrahlend auf unsern Segler. Ein Wiedersehen nach mehr als

dreißlg^ah^getretene Ebbe macht die Landung nicht leicht. Endlich sind wir auf festem

Boden und schreiten der nahen Kolonie zu. Im Halbkreise liegen die Hauschen zumeist

vereinzelt da; ein jedes hat sein Gärtchen, ein jedes seine Schattenbaume. Mit offenen

Armen wurde ich empfangen als lieber, willkommener, lange erwarteter Gast.

Den 2s. März.

Ein schöner erster Tag nach erquickender Nacht! Ein gutes Bett, kein Hin- und

Serschaukeln, kein Schiffslärm! Allein das Bellen der Hunde. Hie und da brüllt eme

Kuh und das Hühner- und Entenvolk macht sich frühe bemerkbar; sonst köstliche Ruhe.

Am Morgen hinaus aus dem Haus! Hohe, schöne Berge, darunter der Yungne

der höchste der Insel, bilden den Hintergrund der Ansiedelung. Als Vordergrund leuchtet

die blaue, herrliche See. Hinter dem Hause speist ein munterer Bergbach den landlichen

Brunnen. Er könnte mir erzählen, wie es oben auf dem Yungue (d. h. Amboß) aussteht.

Den etwa 960 Meter hohen, wilden Berg würde ein ordentlich ausgerüsteter Schweizer

Alpenklubist wohl mit Leichtigkeit bezwingen. Bis auf ein Viertel der Höhe sind er un

seine Nachbarn kahl, da ein Brand den Wald zerstört hat.

Die Höhl- M-x. Sewrls.
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§eute iftfatfjolifdjer
geiertag. «ffiir fahren
ber Snfel entlang norb=
roärtS unb gelangen nad)

Stunben ju ber lief-
nen Sudft Querto gng=
leS; aber bie riefigen,
runben Steine unb bie
roilbe Sranbung geftat=
ten teine fianbung; an
ben lintSfeitigen Reifen
halten wir an unb
tlimmen auf fermaient
^Pfabe aufwärts unb auf
ber anbern Seite wieber
abwärts. Seht liegt fie
cor mir, bie beräumte
SBohnftatt SîobinfonS!
SHdjtö non Valuten unb
Papageien unb «Äffen,
wie id) eS mir geträumt
©in ftiHeS, unbewohm
te§, engeS ®ar, an brei
Seiten non hohen Ser=
gen unb Reifen einge=
rahmt, com com SJteere

begrenzt. ©in unenblid)
rutjigeS, einfaches, friefc=
lidjeS »üb, unentwegt
burcl) menfd)Hd)eS §a=
ften unb treiben. Son
bem Serge riefelt ein
breiter S3ad) hinab in

®ie Stufet jur gtinnecung on Stlej. ©elfircfj. ba§ ÜJieer. ©in gruneS
©raSbanb fcf)längelt fid)

neben iijm I)er. ®en ïatgrunb bebeden ®ifteln unb SSergtjafer.
SobinfonS pffle Hegt unweit beS StReereS, etwa fedjjig Stritte com Stranbe ent=

fernt. Sticht in einem Reifen, fonbern im Salgrunbe ganj frei au§ bem Soben heraus
erhebt fid) biefe mertwürbige Sdjßpfung ber Statur mit gewölbtem ®adje, au§ rötlicher
ßaca geformt, i&ie ift podö unb bitbet eigentlich jwei ©emächer: ein größeres, tieferes
unb ein offeneres, ïteinereS. ®ie Sanb ÎHejanber SelîirîS f>at ficher bie §öf)Ie einigem
mafen wohnlich gemalt unb bte ßödjer gegraben für ben §erb unb jur bequemen 3tuf=
fteHung feiner einfachen ©eräte.

$m SRufeum con ©binburgh geigt man Sltejanber SeltirtS SDtatrofenfoffer, eine
SOtufdjel, bie ihm als SEetter biente, unb feinen ®rintbecher. Stuf biefen hat er mit feinem
Safdjenmeffer folgenbe Qnfdjrift eingeritten :

»3d) gehöie bem. 3ltejanber Settirt an,
Siimmfi bu mid) mit in baS Schiff hinein,
Sitte, bann füll' mich mit ißunfd) unb Söein."
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Heute ist katholischer
Feiertag. Wir fahren
der Insel entlang nord-
wärts und gelangen nach
V« Stunden zu der klei-
neu Bucht Puerto Jng-
les; aber die riesigen,
runden Steine und die
wilde Brandung gestat-
ten keine Landung; an
den linksseitigen Felsen
halten wir an und
klimmen auf schmalem
Pfade aufwärts und auf
der andern Seite wieder
abwärts. Jetzt liegt sie

vor mir, die berühmte
Wohnstatt Robinsons!
Nichts von Palmen und
Papageien und Affen,
wie ich es mir geträumt!
Ein stilles, unbewohn-
tes, enges Tal, an drei
Seiten von hohen Ber-
gen und Felsen einge-
rahmt, vorn vom Meere
begrenzt. Ein unendlich
ruhiges, einfaches, fried-
liches Bild, unentweiht
durch menschliches Ha-
sten und Treiben. Von
dem Berge rieselt ein
breiter Bach hinab in

Die Tafel zur Erinnerung an Alex. S-lkirch. das Meer. Ein grünes
Grasband schlängelt sich

neben ihm her. Den Talgrund bedecken Disteln und Berghafer.
Robinsons Höhle liegt unweit des Meeres, etwa sechzig Schritte vom Strande ent-

fernt. Nicht in einem Felsen, sondern im Talgrunde ganz frei aus dem Boden heraus
erhebt sich diese merkwürdige Schöpfung der Natur mit gewölbtem Dache, aus rötlicher
Lava geformt, sie ist hoch und bildet eigentlich zwei Gemächer: ein größeres, tieferes
und ein offeneres, kleineres. Die Hand Alexander Selkirks hat sicher die Höhle einiger-
maßen wohnlich gemacht und die Löcher gegraben für den Herd und zur bequemen Auf-
stellung seiner einfachen Geräte.

Im Museum von Edinburgh zeigt man Alexander Selkirks Matrosenkoffer, eine
Muschel, die ihm als Teller diente, und seinen Trinkbecher. Auf diesen hat er mit seinem
Taschenmesser folgende Inschrift eingeschnitten:

»Ich gehöie dem Alexander Selkirk an,
Nimmst du mich mit in das Schiff hinein?
Bitte, dann füll' mich mit Punsch und Wein."
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Die ©age erjafjtt, ©èlfirt fei »on f)ier au§ täglich jmei ©tunben raeit auf eine

5Hni)öt)e geftiegen, um nach einem erlöfenben ©djiffe auipfpähen ; fte liegt etroa 700 Meter

über Meer unb bietet in ber Dat einen herrlichen atuêblicf. gm gafjr 1868 mürbe an

biefer ©teile eine eiferne ©ebenltafel angebracht, beren ettgtifiäje gnfdjrift beutfch lautet :

„Sunt Anbeuten an ben Seemann 3ilejanbet ©etïirf, gebürtig auë Sargo in ber @raf=

fchaft gife in ©iJjotttanb. ®r lebte auf biefer gnfel in ooUftänbiger ©infamteit nier

gahre unb nier Monate. @r mürbe nom ©ci)iff „©inque ißotti" im gatjr 1704 an§ Sanb

gefegt unb non bem Korfarenfdjiff „Düte" ben 12. gebruar 1709 erlöft. @r ftarb al§

Seutnant QEjrer Majeftät Marine auf ber „2Bepmouth" im galjre 1723, im 2Ilter non

47 galjren. Diefe Dafel mürbe errietet an ©eltirtê 2lu§ficht?punlt buret) ben Kommam

banten ißomeü unb bie Dffiätere ber Fregatte „Dopaje" im gahr 1868."

2Bir fammelten etmaë Meifig unb jünbeten ein geuer an auf ber alten g euer fteile

Dlobinfonl; bann mürbe SBaffer geholt au§ bem Dtobinfonëbache. ®§ fehmeefte löfttich,

unb ich leerte ein grofseS @Ia§ auf ba§ Anbeuten bei erften unb ba§ 2Sol)I bei legten

fftobinfon, meine! Setter?. Salb praffelte ein fettes geuer; ber Kaffee £odE)te, unb bal

im ©auf« gebactene Srot unb bie ©ühner fchmecHeu oortrefflich nad) ber gaftenjeit auf

bcï ©ixene".
2Mb bonnert bie Sranbmtg. ©onft lein ©eräufh, fein Menfd), lein SLier in bem

ftiUen Dale, ©iftigel ©emürm, ©^langen, gröfche, ®ibechfen, Smeifen, Mostitos tennt

bie gnfel ebenfomenig, mie mitbe nterfüpge Diere. 2lur menige Sögel unb ©cbmetter-

tinge beleben bie Suft. 2lm Sergelhang jeigt man mir unterhalb bei frönen buntein

2BaIbel eine Menge ißjrrfictjbäume, bie gleich ben Quitten unb geigen fopfagen roilb auf

guan gernanbej macfjfen unb h^rlic^ fehmeefenbe grüdjte bringen. Such eine roeibe

2lnanalerbbeere ift überall oerbreitet.

2luf biefer einfamen, fremben 2BeIt ift mein Setter, ein mirttidjer „fc^roeigeriidjer

iRobinfon", heimifd) geroorben, unb ba ich mit ihm oon ber alten ©chmeijerheimat fpreche,

meint er: „Dal Meer erfebt mir nun bie 21'pen, bie gnfel bie ©chmeiä; eine? nur möchte ich

noch einmal hören: unfere fdjönen, alten Münftergloden; meinen freilich mürbe ich öei

ihrem Klange, mie ein Heine! Ktnb."
©locten läuten teine auf guan gernanbes; noch hat bie tieine Kolonie feine Ktrche,

unb nur alte jmei gahre einmal tommt ein ©eiftlicher oom geftlanbe herüber, um Meffe

ju lefen, p trauen unb p taufen. — Ungern fc^teb ich oon bem ibgtlifchen Slobtnfontale.

Den 27. Märj.

©eute 50g el mich in ben Sergmalb. Der elfjährige Suij 2Hberto mürbe mir all

Segleiter mitgegeben. Der Kleine ift ein guter güt>rer; bie Säume unb Slumen feiner

gnfel finb ihm alle mohlbetannt. guerft ttetterten mir eine fteile, pftanjenlofe ©flucht

empor; bann tarnen mir in einen prächtigen 2Batb oon 20—25 Meter hohen Mprten,

bie nur auf biefer gnfel oorfommen. gn ben Saumtconen fängt el an p jroitfehern;

„trrr!" Hingt e! plöblich über mir; „trrr, trrr!" Hingt e! nectenb oon allen Seiten; „el

ftnb Doritol", fagt 3llberto; bie Heinen Schelme fliegen uni nach; e! finb Heine, graue

Sögelchen, taum gröber all ein gauntönig; eine! fpreijte oor lauter Aufregung bte

geberchen fo empor, bafj fte ein Krönten auf bem nieblichen Kopfe bilbeten. 3« öen

Doritol gefeilten ft<h einige Kolibri, bie reijenbften @ef<höpfe ber Drop en; fie flimmern
braun mit gotbenem Kopfe unb grau mit funtelnben, grünen gebern unb guetten alle fo

jutrauUch, fpöttifch herab auf bal fhmerfäüige Menfchentinb, bab ich taut auflachen

mubte. „Dtrr, trrr!" flogen fie entfetjt baoon, maren aber fofort mieber ba.
_

Shut ftnb mir auf einer Sichtung angelangt. Sor mir ragt ber gjungue empor,

unb hinter mir lacht ba! blaue Meer. 2Bie fchön unb rein ift bie Suft! 2Bte roeich unb

Itebtofenb umgibt fte mich '* Unb bo<h empfinbe ich ungeachtet ber Steigung leine ©the.
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Die Sage erzählt, Selkirk sei von hier aus täglich zwei Stunden weit auf eine

Anhöhe gestiegen, um nach einem erlösenden Schiffe auszuspähen ; sie liegt etwa 700 Meter

über Meer und bietet in der Tat einen herrlichen Ausblick. Im Jahr 1868 wurde an

dieser Stelle eine eiserne Gedenktafel angebracht, deren englische Inschrift deutsch lautet:

„Zum Andenken an den Seemann Alexander Selkirk, gebürtig aus Largo in der Gras-

schaft Fife in Schottland. Er lebte auf dieser Insel in vollständiger Einsamkeit vier

Jahre und vier Monate. Er wurde vom Schiff „Cinque Ports" im Jahr 1704 ans Land

gesetzt und von dem Korsarenschiff „Duke" den 12. Februar 1709 erlöst. Er starb als

Leutnant Ihrer Majestät Marine aus der „Weymouth" im Jahre 1723, im Alter von

47 Jahren. Diese Tafel wurde errichtet an Selkirks Aussichtspunkt durch den Komman-

danien Powell und die Offiziere der Fregatte „Topaze" im Jahr 1868."

Wir sammelten etwas Reisig und zündeten ein Feuer an auf der alten Feuerstelle

Robinsons; dann wurde Wasser geholt aus dem Robinsonsbache. Es schmeckte köstlich,

und ich leerte ein großes Glas auf das Andenken des ersten und das Wohl des letzten

Robinson, meines Betters. Bald prasselte ein Helles Feuer; der Kaffee kochte, und das

im Hause gebackene Brot und die Hühner schmeckten vortrefflich nach der Fastenzeit auf

Wild donnert die Brandung. Sonst kein Geräusch, kein Mensch, kein Tier in dem

stillen Tale. Giftiges Gewürm, Schlangen, Frösche, Eidechsen, Ameisen, Moskitos kennt

die Insel ebensowenig, wie wilde vierfüßige Tiere. Nur wenige Vögel und Schmetter-

linge beleben die Luft. Am Bergeshang zeigt man mir unterhalb des schönen dunkeln

Waldes eine Menge Pfirsichbäume, die gleich den Quitten und Feigen sozusagen wild auf

Juan Fernandez wachsen und herrlich schmeckende Früchte bringen. Auch eine weiße

Ananaserdbeere ist überall verbreitet.

Auf dieser einsamen, fremden Welt ist mein Vetter, ein wirklicher „schweizerischer

Robinson", heimisch geworden, und da ich mit ihm von der alten Schweizerheimat spreche,

meint er: „Das Meer ersetzt mir nun die Alpen, die Insel die Schweiz; eines nur möchte ich

noch einmal hören: unsere schönen, alten Münsterglocken; weinen freilich würde ich bei

ihrem Klänge, wie ein kleines Kind."
>

Glocken läuten keine auf Juan Fernandez; noch hat die kleine Kolonie keine Kirche,

und nur alle zwei Jahre einmal kommt ein Geistlicher vom Festlande herüber, um Messe

zu lesen, zu trauen und zu taufen. — Ungern schied ich von dem idyllischen Robinsontale.

Den 27. März.

Heute zog es mich in den Bergwald. Der elfjährige Luiz Alberto wurde mir als

Begleiter mitgegeben. Der Kleine ist ein guter Führer; die Bäume und Blumen seiner

Insel sind ihm alle wohlbekannt. Zuerst kletterten wir eine steile, pflanzenlose Schlucht

empor; dann kamen wir in einen prächtigen Wald von 20—2S Meter hohen Myrten,

die nur auf dieser Insel vorkommen. In den Baumkronen sängt es an zu zwitschern;

„trrr!" klingt es plötzlich über mir; „trrr, trrr!" klingt es neckend von allen Seiten; „es

find Toritos", sagt Alberto; die kleinen Schelme fliegen uns nach; es sind kleine, graue

Vögelchen, kaum größer als ein Zaunkönig; eines spreizte vor lauter Aufregung tue

Federchen so empor, daß sie ein Krönchen auf dem niedlichen Kopfe bildeten. Zu den

Toritos gesellten sich einige Kolibri, die reizendsten Geschöpfe der Tropen; sie schimmern

braun mit goldenem Kopfe und grau mit funkelnden, grünen Federn und guckten alle so

zutraulich, spöttisch herab auf das schwerfällige Menschenkind, daß ich laut auflachen

mußte. „Trrr, trrr!" flogen sie entsetzt davon, waren aber sofort wieder da.

Nun find wir auf einer Lichtung angelangt. Vor mir ragt der Yungue empor,

und hinter mir lacht das blaue Meer. Wie schön und rein ist die Lust! Wie weich und

liebkosend umgibt sie mich! Und doch empfinde ich ungeachtet der Steigung keine Hitze.
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(SefcgneteS Klima, ba® leinen SBecbfet ber 3abre§seiten lennt! Stur eine größere 9iegen=

fütie im SRai, Suni, Suit unb 3luguft jeigt ben SSinter an.
$ie Reifen erftral)ten in odergelber unb rötlid)brauner Satbe, unb roie matte®

©alb leuchten bie fpärlicöen, gelben ©rasflede, bie 9Beibe ber roenigen roilben Siegen,
ber legten ungesüßter gerben, beutegierige äRenfcbenbanb bat ein graufam Stürben

angeftedt unter ben flint[üfttgen bemo^nern jener jähen Stippen, bat auch bie barmlofen,
fcbönäugigen ©eebunbe ausgerottet, bie im Igabr 1726 noch in folc^er SJienge ficb auf ber

Qit'el fonnten, baft man ftd) mit ©eroalt einen 2Beg burdj fte sunt ©eben babnen raufte.
SRorgen jiebt bie Sungmannftbaft ber Snfel auf ben Sang ber fdjmadbaften San=

g .jten ober fdjerentofen gummer au®, an benen ficb fdjon Seilirl ergoße. 3Iucb biefe

fangen an, fpärlidfer ju roerben; ba§ Sampfercben „Sortuna" rnufs bie boote meift auf
bie unbewohnte ©eite ber Snfel sieben, unb unoernünftige ©elbgier roirb roobt balb audj
bie gummer »erfcbrotnben faffen, bie jeß nocb in ben blauen Sluten ftd) tummeln. ®ie

Sif<ber bleiben gewöhnlich einen Sag unb eine Stadjt au®, unb ein einjelne®, oon jroei

Stfcbetn bemannte® boot lann bi§ 500 Sanguften erbeuten. ®ie beutfcgc Sabril besaßt
ba® ©tüd mit 8 ©entaoo® (etroa 14 ©entinte®); bie neue, fransöfifcbe jaglt 11 ©entaoo®.

Sn balparaifo roerben fie lebenb su 2 ißefo® (St. 3 40) unb tot su 1 ißefo ba® ©tüd
»erlauft. Saut bem beriebt meine® better® rourben »on 20 Sifdjern (benSößten »on

Koloniften) mit 8 booten im Sabt 1903 niebt weniger al§ 100,000 lebenbe unb tote gum=

mer an bie betben Sanguftgefedfcbaften oerlauft unb bureb biefe nach balparaifo geliefert.
beim SBeiterroanbern fanben roir eine $trt geibelbeeren, bie teilroeife hob* büfebe

btlben. ®ie tieinen, braunen Staate feßneden rounberood roürsig unb erfrifebenb, unb

icb mufste meinen jungen begleitet faft mit ©eroalt baoon wegtreiben.
SRtt Steuben begrüße icb bie erfte ißangue. Suis SClberto pflüctt einige junge

©tengel; bte roten roirft er roeg unb bringt mir nur bte roeißn sum ©ffen. ®ie ißangue

©annera peltata gehört su ben berübmteften bpanjen ber Snfel. @ie flehten mir su

ber Samilte ber ßbabarber su gehören, ©ine ©ruppe ißangue fiebt gans rounberooll au®,

unb eine® biefer Stiefenblätter bilbet ben präcßigften Stegenfcßrm, ben man ficb roiinfeben

lann. — einer fegattigen ©cblucbt treffen wir rounberbare Sarnlräuter ber mattnig=

fa^ften 3Irten unb ©röfen; einige oon ihnen erreichten bte göbe unferer SSäutne.

3Iber ber ißrei® gehört bodj ben ©bontapalmen, bte man bi§ber in leinem anbern

Sar.be gefunben bat. SDäie ©äulen ftreben fie 12 bt§ 15 SReter goeb empor. ®er fc^öne,

bedjelbe Stamm mit ben febroarsen Slbern eignet ficb fût prächtige ©pasierftöde. Sbr
RRatf, ba® wie Stub unb HRanbeln febmeden fod, biente SKeranber ©elltrî sur Stabrung.
SReift su Keinen ©ruppen oereint, touch® bie ©bontapalme fetnerseit febr üppig auf biefer

Snjel, bt§ bie ade® serftörenbe SDtenfcbenbanb auch mit ihr su febt aufräumte. Seht bat
bie ^Regierung ein SSerbot erlaffen, fie su febneiben.

®en 29. SRärs.

SRein letter Sag auf ber fdjönen Snfel! $mmer roieber ftebe ich oom Schreiben

auf unb febaue mich um, ai® ob ich mir ihre Schönheit auf eroig einprägen roodte.

Sieb mache noch einige SSefucbe in ber Kolonie. 311® folebe ejiftiert 3ßan Sernanbes

feit bem 31. SDtärs 1898. Sie ift Stfc^etloforcie, unb jeber Kolonift, ber eine Samilie bat
unb ba® ©eroerbe ber fjifcg er ei lennt, betommt freie Sabtt nach ber $nfel, ein ungefähr
Sroei geltaren grobe® ©tüd Sanb unb 16 eiferne, galoanifierte platten, um ein ®a<b an

feinem gäu®cben fjetîufteden. Sur jeben über 14 ^abre alten ©obn belommt er eine

halbe geftare Sanbe® mehr.
©o lange jeboeb bie SJerbinbungen mit bem Seßanbe fo feiten unb auSfcßießicb

im 33e[it;e ber SangufteroKonferoenfabrilen finb, lann man ungeachtet biefer Vorteile
©uropamübe nicht roobt ermutigen, ihr ©lüd biet su fueben.
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Gesegnetes Klima, das keinen Wechsel der Jahreszeiten kennt! Nur eine größere Regen-

fülle im Mai, Juni, Juli und August zeigt den Winter an.
Die Felsen erstrahlen in ockergelber und rötlichbrauner Farbe, und wie mattes

Gold leuchten die spärlichen, gelben Grasflecke, die Weide der wenigen wilden Ziegen,
der letzten ungezählter Herden. Beutegierige Menschenhand hat ein grausam Morden

abgestellt unter den fünffüßigen Bewohnern jener jähen Klippen, hat auch die harmlosen,

schönäugigen Seehunde ausgerottet, die im Jahr 1726 noch in solcher Menge sich auf der

Jiàl sonnten, daß man sich mit Gewalt einen Weg durch ste zum Gehen bahnen mußte.

Morgen zieht die Jungmannschaft der Insel auf den Fang der schmackhaften Lan-

g.sten oder scherenlosen Hummer aus, an denen sich schon Selkirk ergötzte. Auch diese

fangen an, spärlicher zu werden; das Dampferchen „Fortuna" muß die Boote meist auf
die unbewohnte Seite der Insel ziehen, und unvernünftige Geldgier wird wohl bald auch

die Hummer verschwinden lassen, die jetzt noch in den blauen Fluten sich tummeln. Die

Fischer bleiben gewöhnlich einen Tag und eine Nacht aus, und ein einzelnes, von zwei

Fischern bemanntes Boot kann bis 666 Langusten erbeuten. Die deutsche Fabrik bezahlt
das Stück mit 8 Centavos (etwa 14 Centimes); die neue, französische zahlt 11 Centavos.

In Valparaiso werden sie lebend zu 2 Pesos (Fr. 3 46) und tot zu 1 Peso das Stück

verkauft. Laut dem Bericht meines Vetters wurden von 26 Fischern (den Söhnen von
Kolonisten) mit 8 Booten im Jahr 1S63 nicht weniger als 166,666 lebende und tote Hum-

mer an die beiden Langustgesellschasten verkauft und durch diese nach Valparaiso geliefert.
Beim Weiterwandern fanden wir eine Art Heidelbeeren, die teilweise hohe Büsche

bilden. Die kleinen, braunen Früchte schmecken wundervoll würzig und erfrischend, und

ich mußte meinen jungen Begleiter fast mit Gewalt davon wegtreiben-
Mit Freuden begrüßte ich die erste Pangue. Luiz Alberto pflückt einige junge

Stengel; die roten wirft er weg und bringt mir nur die weißen zum Essen. Die Pangue
G armera peltata gehört zu den berühmtesten Pflanzen der Insel. Sie scheinen mir zu

der Familie der Rhabarber zu gehören. Eine Gruppe Pangue sieht ganz wundervoll aus,

und eines dieser Riesenblätter bildet den prächtigsten Regenschirm, den man sich wünschen

kann. — In einer schattigen Schlucht treffen wir wunderbare Farnkräuter der mannig-
fachsten Arten und Größen; einige von ihnen erreichten die Höhe unserer Bäume.

Aber der Preis gehört doch den Chontapalmen, die man bisher in keinem andern

Lande gefunden hat. Wie Säulen streben sie 12 bis 16 Meter hoch empor. Der schöne,

hellgelbe Stamm mit den schwarzen Adern eignet sich für prächtige Spazierstöcke. Ihr
Mark, das wie Nuß und Mandeln schmecken soll, diente Alexander Selkirk zur Nahrung.
Meist zu kleinen Gruppen vereint, wuchs die Chontapalme seinerzeit sehr üppig auf dieser

Insel, bis die alles zerstörende Menschenhand auch mit ihr zu sehr ausräumte. Jetzt hat
die Regierung ein Verbot erlassen, sie zu schneiden.

Den 29. März.

Mein letzter Tag auf, der schönen Insel! Immer wieder stehe ich vom Schreiben

auf und schaue mich um, als ob ich mir ihre Schönheit auf ewig einprägen wollte.
Ich mache noch einige Besuche in der Kolonie. Als solche existiert Juan Fernandez

seit dem 31. März 1898. Sie ist Fischerkolonie, und jeder Kolonist, der eine Familie hat
und das Gewerbe der Fischerei kennt, bekommt freie Fahrt nach der Insel, ein ungefähr
zwei Hektaren großes Stück Land und 16 eiserne, galvanisierte Platten, um ein Dach an

seinem Häuschen herzustellen. Für jeden über 14 Jahre alten Sohn bekommt er eine

halbe Hektare Landes mehr.
So lange jedoch die Verbindungen mit dem Festlande so selten und ausschließlich

im Besitze der Langusten-Konservenfabriken sind, kann man ungeachtet dieser Vorteile
Europamüde nicht wohl ermutigen, ihr Glück hier zu suchen.



— 83 —

Sie Kolonie jählt gegenwärtig 22 Familien mit 122 ißerfonen; oon ben Familien
finb ihrer Nationalität nach: ©Plenen 13, Italiener 2, Seutfdje 2, ißortugiefen 1, @ng=
länber 1, granjofen 1, Nuffen 1, ©djroeijer 1.

Sa§ finb allerbingê nicht oiele SBewohner auf 90 Quabrattilometer, auf einen
Naum non ber hoppelten ©röfie be§ Sbunerfee® ba bie Sänge ber ffnfel 22 km unb bie
größte ©reite faft 8 km beträgt; aber ein Seil berfelben ift bergig unb unfruchtbar.

2lt§ mein SSetter int 3a£)te 1877 feinen ißadjtoertrag antrat, gab e§ auper bem
Çaufe ber alten ©ouoerneure nur jwei anbere §aufer ; jefit finb bereu einunboierjig, bie
beiben Gabrilen eingerechnet.

Seit neun fahren ift mein Detter ©ouoerneur ber Snfel, zugleich Ißoftmeifter,
gafenlapitän unb Vorfiel)er einer meteorologifchen ©tation. Neu finb ein gioilftanbSamt
unb eine ©chule.

Sn legiere lenlte ich meine ©dpcitte unb freute mich be§ nieblichen öäu§cf)en§ unb
be§ wohlbepflanäten ©artenê. .gwanjig Kinber oon 6 bi§ 15 fahren merben burch ©enor')
Satuj in bie Nnfangëgritnbe be§ SBiffenë eingeweiht unb jwar täglich mährenb 4 ©tunben.
©huljwang h errfcht leiner; ber Unterricht ift frei, daneben erteilt ber Seijrer ben
größeren Knaben noch 2 ©tunben täglich Unterricht im ©djnihen. Sa ftehen eine prachtige
ßobelban! unb ein ganzer ©chran! coli guter Qnftrunten te, unb au§ ben frönen Çoljern
ber $nfet läfit ftch manch l)übfeher ©egenftanb herftellen. Sa werben Sifdje oerfertigt,
Käftchen, ©ilberrahmen, Sineale, Söffet u. f. w., unb bie Knaben geigen mit fjreuben ba§
SEBerl ihrer geänbe.

3lrjt gibt e§ auf ber^nfet leinen unb übrigens auch leine Kranflfeiten. ffür Heine
Seiben unb anfällige ©chrammen w ei p ©efior Satuj mit Nat unb Sat äu £>elfcn.

Sen 30. Nlärj 1905.

Um 12 Uhr mittags haben mir bie 9tnler gelichtet, bie ©eget gefpannt. Sie g anje
fjamilie hat mir ba§ ©eteit an SSorb ber „Sirene" gegeben. Ser Nbfdfieb, wohl für baS

Seben, war fdjmerjltch. Sange noch faf) ich meinen SJetter, an eine ©äute be§ §aufe§
gelehnt, un§ nachbliclen. Sebe wohl, letter Nobinfon auf $uan fjernanbes!

$rtlf #»5, ttttttt Jtffä!
ït)as taten bir bie taufenb Zlabeljlidje
2)es Zweifels, ber bid; jahrelang gequält?
Unb ber (Enttäufdfung Sdfmerj ob all ber Schliche,
Zïïtt benen bid? bie frumme îDelt umfiellt?

$att cuts, rocht Jwj
Dernarbt ftnb langeljtn bie tiefen IDunben,
Die bir ber Bösheit fdjarfe Kralle fdjlug.
„3m Kampf trill id; erjîarîen unb gefunbenl"
Htefji bu, als ich in banger Seit bidj frug.

') ©enot, fpanifch, — Çerr, ©ePieter : fprieb ©enjor mit fcjjatfem ©.
") Karl SHfreb bon SRobt, 1843 in Sern geboren, fîarb fdton Vi Sabr natf) bent BeiuA feiner Safe, Kiicilie

bon SRotl), riämtid) am 4. gjuli 1905,
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Die Kolonie zählt gegenwärtig 22 Familien mit 122 Personen; von den Familien
sind ihrer Nationalität nach: Chilenen 13, Italiener 2, Deutsche 2, Portugiesen 1, Eng-
länder I, Franzosen 1, Russen 1, Schweizer 1.

Das sind allerdings nicht viele Bewohner auf 90 Quadratkilometer, auf einen
Raum von der doppelten Größe des Thunersees, da die Länge der Insel 22 Km und die
größte Breite fast 8 km beträgt; aber ein Teil derselben ist bergig und unfruchtbar.

Als mein Vetter im Jahre 1877 seinen Pachtvertrag antrat, gab es außer dem
Hause der alten Gouverneure nur zwei andere Häuser; jetzt sind deren einundvierzig, die
beiden Fabriken eingerechnet.

Seit neun Jahren ist mein Vetter Gouverneur der Insel, zugleich Postmeister,
Hafenkapitän und Vorsteher einer meteorologischen Station. Neu sind ein Zivilstandsamt
und eine Schule.

In letztere lenkte ich meine Schritte und freute mich des niedlichen Häuschens und
des wohlbepflanzten Gartens. Zwanzig Kinder von 6 bis IS Jahren werden durch Tenors
Latuz in die Anfangsgründe des Wissens eingeweiht und zwar täglich während 4 Stunden.
Schulzwang herrscht keiner; der Unterricht ist frei. Daneben erteilt der Lehrer den
größeren Knaben noch 2 Stunden täglich Unterricht im Schnitzen. Da stehen eine prächtige
Hobelbank und ein ganzer Schrank voll guter Instrumente, und aus den schönen Hölzern
der Insel läßt sich manch hübscher Gegenstand herstellen. Da werden Tische verfertigt,
Kästchen, Bilderrahmen, Lineale, Löffel u. s. w., und die Knaben zeigen mit Freuden das
Werk ihrer Hände.

Arzt gibt es auf der Insel keinen und übrigens auch keine Krankheiten. Für kleine
Leiden und allfällige Schrammen weiß SeLor Latuz mit Rat und Tat zu helfen.

Den 30. März 1S0S.

Um 12 Uhr mittags haben wir die Anker gelichtet, die Segel gespannt. Die ganze
Familie hat mir das Geleit an Bord der „Sirene" gegeben. Der Abschied, wohl für das
Leben, war schmerzlich. Lange noch sah ich meinen Vetter, an eine Säule des Hauses
gelehnt, uns nachblicken. Lebe wohl, letzter Robinson auf Juan Fernandez!

KM Ms, mein Kerz!
Was taten dir die tausend Nadelstiche
Des Zweifels, der dich jahrelang gequält?
Und der Enttäuschung Schmerz ob all der Schliche,

Rlit denen dich die krumme Welt umstellt?

Kalt Ms, »nein Kerz!

vernarbt sind langehin die tiefen Wunden,
Die dir der Bosheit scharfe Uralle schlug.

„Zm Rampf will ich erstarken und gesunden!"
Riefst du, als ich in banger Zeit dich frug.

>) Senor, spanisch, — Herr, Gebieter: sprich Sensor mit scharfem S.
2) Karl Alfred von Rodt, 1S4S in Bern geboren, starb schon V» Jahr nach dem Besuch seiner Base, Cäcilie

von Roth, nämlich am 4. Juli rsos.
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